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Vorwort/ Trigger Warnung


Immer wieder kommt es im Leben zu Begegnungen, die einen bereichern. Manchmal aber auch zu welchen, die das Leben beeinflussen und verändern - zum Guten und auch zum Schlechten. Für die Hauptprotagonistin gab es nicht nur einen solchen Moment in ihrem Leben, sondern gleich mehrere – wie vermutlich bei Milliarden anderen Menschen auch, wenn auch nicht immer in solch einschneidendem Maße und mit den hier geschilderten Auswirkungen.


Lange habe ich überlegt, ob ich den Tod, Mobbing, sexuellen Missbrauch und suizidale Gedanken zu Themen eines Romans machen kann, doch ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass auch diese unerwünschten Dinge zum Leben gehören können.


In der bunten Welt des K-Pop gibt es auch dunkle Seiten und dazu gehören unter anderem auch die oben genannten Themen. Das Leben macht keinen Unterschied zwischen dem Status einer Person – ob berühmt und geliebt oder unbekannt und verlassen oder eine Mischung aus allem. Am Ende sind wir alle gleich: Menschen mit Sorgen, Nöten, Problemen und Unsicherheiten. Dennoch gibt es eines, was meine Protagonisten und die meisten Menschen auf der Welt immer bei sich tragen und nicht verlieren sollten: Liebe und Hoffnung.


Achtung Spoiler: Außerdem bin ich eine absolute Verfechterin von Happy Ends :-)


Wenn du dich durch die oben genannten Themen getriggert fühlen solltest, dann ist dieses Buch nicht für dich gemacht. Wenn du selbst Hilfe brauchst, so kannst du dich an folgende Stellen wenden:


Hilfe bei Suizidgedanken: TelefonSeelsorge Deutschland: 0800 1110111


Hilfe bei Vergewaltigungsopfern: weisser-ring.de


Hilfe zur Trauerbewältigung: trauergruppe.de


Hilfe bei Mobbing: www.hilfetelefon.de
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Ich vermisse dich


Je lauter ich das sage, desto mehr vermisse ich dich


Selbst wenn ich mir Bilder von dir ansehe,


Vermisse ich dich


Die Zeit ist schlichtweg grausam


Ich verfluche uns


Uns, denen es nun so schwerfällt, sich gegenüberzustehen


-Spring Day (BTS)–




Kapitel 1 ~ Abschied


Der Regen fiel in sanften Tropfen auf mein Gesicht und vermischte sich mit meinen Tränen. Ich hatte meinen Kopf dem Himmel zugewandt und die Augen geschlossen und versuchte die Geräusche um mich herum auszublenden. Die vorbeifahrenden Autos, die durch die Pfützen auf den Straßen rollten und dabei platschende Musik machten. Die Menschen, deren vorbeieilende Schritte ich hören konnte. Jeder wahrscheinlich mit dem Gedanken, möglichst schnell dem Regen zu entkommen. Ein Hund, der trotz des Regenwetters Gassi geführt wurde, bellte zur Begrüßung einen anderen Genossen an, der ihm in seiner eigenen Sprache kläffend antwortete. Ich hörte einen Mann fluchen, als ein Auto beim Vorbeifahren Regenwasser hochspritzte und seine Kleidung benetzte. Alle schienen vor dem nassen Wetter zu flüchten, aber ich spürte den Regen nicht.


Alle Geräusche der Straße waren in meinen Ohren laut zu vernehmen und dennoch hörte ich nur die für immer verstummten Geräusche meiner Erinnerung überdeutlich. Ich hatte die Augen geschlossen und stellte mir die sanfte Stimme meiner Tante vor, wie sie mir erklärend und eine unendliche Ruhe ausstrahlend vermittelte, die Zutaten für Teig zusammenzustellen und sorgfältig zu bemessen. Ihre tröstenden Worte, als meine ersten Plätzchen als kleine Kohlestücke aus dem Ofen kamen und wir anschließend herzhaft darüber gelacht hatten und es erneut gemeinsam versuchten. Ihr liebevoller Blick, begleitet von begeisterten Worten, als ich sie Stolz meine erste, selbst kreierte Torte probieren ließ. Ihr Schimpfen, als ich über mein Aussehen als Teenager jammerte und sie mir immer wieder standhaft versicherte, dass sie mich wunderschön fand. Ihre liebevollen Scherze, wenn wir gemeinsam in der Backstube standen und von unserer gemeinsamen Liebe begeistert Seite an Seite neue Kunstwerke entwarfen. Aber auch ihre traurigen Blicke, als sie nicht an mich herankam und ich mich wortlos in meinem Zimmer versteckte. Und nicht zuletzt ihre gebrochene, von ihrer Krankheit gezeichnete Stimme, als sie sich von mir und meiner Schwester verabschiedete und uns genau wie unsere Eltern für immer alleine zurückließ.


Alles das hörte ich in diesem Moment im Regen und es war dennoch nicht da und fehlte mir so sehr. Genau wie meine Tante, die dort drüben in den Trauerräumen des Krankenhauses in der Halle aufgebahrt lag und mich nie wieder tröstend und beschützend in den Arm nehmen konnte.


Ich hatte ebendiese Gefühle vor neun Jahren zum ersten Mal in meinem Leben gespürt. Ich war auch dieses Mal nicht darauf vorbereitet gewesen, wie furchtbar diese Erfahrung war und dennoch gehörte sie ebenso zum Leben wie Freude und Glück, wenn es auch wirklich schwer zu ertragen war und ich die Welt in diesem Moment für ihre Ungerechtigkeit hasste.


Ich senkte den Kopf und strich über den weiten, langen und mit Taft unterlegten schwarzen Rock meines traditionellen Hanbok Trauerkleides und erhob mich mühsam wie eine alte Frau. Dabei unterdrückte ich ein Ächzen und kam mir 100 Jahre älter vor, als ich mit meinen 24 Jahren tatsächlich war. Schleppenden Schrittes ging ich zurück zu der Trauerhalle, in der meine Tante seit heute Morgen still und alleine hinter einem blumengeschmückten Altar mit ihrem Bild lag. Immer mehr Freunde und Kunden unserer Bäckerei strömten in einer endlosen schwarzen Kette herein, um von meiner geliebten Ersatzmutter Abschied zu nehmen. Mit langsamem, schwerem Schritt ging ich zurück zu unserem reservierten Raum und vermied dabei jeden Augenkontakt zu anderen Trauernden, die ebenfalls mit dem Gedanken an ihrem Verlust auf den Weg in eine der vielen anderen Hallen waren. Jeder von ihnen schien ebenso wie ich in Erinnerungen versunken und war blind für die Menschen um sie herum.


So-Ra, meine 19jährige Schwester, stand neben meinem Onkel und versuchte, ein tapferes Lächeln auf ihren Lippen aufrecht zu halten. Mir brach es das Herz, als ich beide in ihrer tiefen Trauer dort stehen sah. So-Ra hatte unsere Tante ebenfalls zutiefst geliebt und in ihr, genau wie ich, eine Mutter gesehen. Ihr hübsches und sonst immer strahlendes jugendliches Gesicht wirkte durch den Kummer fahl und ihre Augen hatten jeden Glanz verloren. Ihre langen dunklen Haare hatte sie im Nacken zu einem tiefen Zopf zusammengebunden und über dem Ohr steckte eine traditionelle weiße Spange mit Schleife. Ihr Hanbok war genau wie meiner ausgeliehen und sie wirkte in dem dunklen Kleid noch zierlicher als sonst. Mein Onkel hatte seinen Kopf gesenkt und ich konnte erkennen, dass ihm immer wieder einzelne Tränen aus den Augen auf den Boden tropften. Für ihn war der Verlust seiner über alles geliebten Frau besonders schlimm, denn beide hatten sich fast ein halbes Jahrhundert lang innig geliebt.


Der Anblick der beiden ließ mich ahnen, wie ich selbst in meiner Trauer aussehen musste und ich seufzte leise. Mit einem Nicken zu meinen beiden letzten verbliebenen Verwandten stellte ich mich als älteste Frau der Familie neben meinen Onkel. So-Ra war offensichtlich froh, diese verantwortliche Position wieder an mich abgeben zu können. Sie wich stumm und mit auf dem Boden gesenkten Blick zurück und ich stellte mich neben meinen Onkel. Vorsichtig fasste ich nach ihrer kalten kleinen Hand und drückte sie aufmunternd. Dankbar hob sie ihren Kopf und ich sah das Zittern in ihren Mundwinkeln.


So-Ra war kurz davor zusammenzubrechen und ich machte ihr ein Zeichen, dass sie sich zurückziehen sollte, was sie dankbar annahm. Mit starrem Blick sah ich ihr nach, wie sie in ihrem langen Trauerkleid die Halle verließ und ihre schmalen Schultern dabei unter der unsichtbaren Last nach vorne sackten. Gebeugt schlich sie hinaus, um ein paar Minuten alleine sein zu können. Ich schaute ihr weiterhin nach und bemerkte, dass ihre Freundinnen in einem gebührenden Abstand folgten und jederzeit bereit waren, meine Schwester zu unterstützen und in ihre Arme zu nehmen. Es machte mich froh zu sehen, dass wenigstens meine Schwester gute Freunde hatte, die sie in dieser schweren Zeit begleiteten. Ich blickte durch die geöffnete Tür hinüber in den Raum, in denen den Kondolierenden etwas zu Essen und zu Trinken gereicht wurde. Die meisten Gesichter kannte ich nicht und ich stellte fest, dass anders als bei So-Ra, auch nicht ein einziger Mensch unter ihnen war, der meinetwegen gekommen war. Das verwunderte mich nicht und dennoch versetzte es mir einen leisen Stich in meinem Herzen. Wenn ich sterben würde, wer würde um mich trauern?


Der Strom der Menschen, die unserer Tante die letzte Ehre erweisen wollten, riss bis zum Nachmittag nicht ab und erschöpft sank ich auf den Boden der Trauerhalle, als der vorerst letzte Gast des heutigen Tages sich verabschiedet hatte. Am nächsten Morgen würden So-Ra, mein Onkel und ich wieder hier stehen und weitere Beileidsbekundungen entgegennehmen. Diese Tradition hatte ich bereits vor neun Jahren kennenlernen müssen, als wir in ebendiesem Krankenhaus Abschied von unseren Eltern genommen hatten. Während ich neben meinem Onkel am Traueraltar meiner Tante stand und ihr lächelndes Bild auf die Gäste, die zu ihrer letzten Feier erschienen waren, hinabsah, schweiften meine Gedanken in der Zeit zurück.


Mit einem Mal waren die Erinnerungen an die schrecklichen Erlebnisse vom 16. April 2014 wieder präsent. So-Ra war gerade zehnJahre alt gewesen und ich ein 16jähriger Teenager, als wir von der Deutschen Botschaft einen Anruf in unsere Norddeutsche Heimat erhielten, der unser Leben für immer verändert hatte.


Unsere Eltern waren zu einer verspäteten Hochzeitsreise in das Geburtsland unseres Vaters nach Südkorea geflogen und wollten dort eine schöne Zeit verbringen. Mein Papa wollte meiner Mutter Land und Leute zeigen und so nahmen sie in ihrer Urlaubsplanung auch eine kleine Schiffsreise zu der Insel Jeju auf. Sie starteten am 15. April 2014 zusammen mit vielen anderen freudigen und aufgeregten Passagieren. Ich erinnerte mich, dass meine Mutter an diesem Tag eine Textnachricht an ihre Freundin geschrieben hatte, dass zusammen mit ihnen einige Schulklassen einer Oberschule reisen würden. Sie erwähnte das eigentlich unbedeutende Detail, weil die Schülerinnen und Schüler in meinem Alter waren und sie bei ihrem Anblick das Heimweh nach ihren eigenen Kindern plagte.


Am Morgen des 16. April 2014 waren meine Eltern, genau wie 304 weitere Passagiere und davon mehr als 250 der fröhlichen Schülerinnen und Schüler und einige ihrer Lehrer, tot. Ertrunken bei dem Untergang des Schiffes Sewol in den Fluten vor der südkoreanischen Küste im Gelben Meer. Meine Eltern waren genau wie die meisten Schüler und Schülerinnen den Anweisungen des Personals gefolgt und unter Deck geblieben, als die Fähre Leck geschlagen war. Dieses hatte sich als verheerender Fehler erwiesen. Sie waren eingesperrt in ihren Kabinen nicht mehr in der Lage gewesen, sich zu retten und kurze Zeit später durch das schnell sinkende Schiff in die Tiefe gezogen worden.


Das Leben von meiner Schwester und mir hatte sich in diesem Moment für immer verändert. Wir waren mit einem Mal verwaiste Kinder. Aber nicht nur wir waren zu Waisen geworden. Durch die enorme Größe des tragischen Unglücks gab es nun auch eine komplett verwaiste Schule, Waisen-Eltern und Geschwister und Waisen-Freunde. Das Ausmaß der Katastrophe wurde insbesondere noch einmal dadurch deutlich, dass die Trauerfeier für die Hinterbliebenen in einem Sportstadion abgehalten wurde. Nach dem Sinken der Fähre war für die Familien nichts mehr wie zuvor. Ihnen waren die Liebsten für immer entrissen worden und jeder Trauernde war in einem unendlichen Leid gefangen und musste versuchen, damit irgendwie weiterzuleben.


Mein Vater war als junger Mann zum Studium von Südkorea nach Deutschland gereist und hatte dort meine Mutter Johanna kennengelernt. Park Sang-Woo, war von meiner hübschen blonden Mutter so fasziniert gewesen, dass er sich für sie sogar entschieden hatte, nicht wieder in seine Ostasiatische Heimat zurückzugehen. Papa wurde nach seinem erfolgreich abgeschlossenen Studium in einer großen Firma als Ingenieur beschäftigt, während meine Mutter ihre Liebe zum Backen als Konditorin zum Beruf machte. Papa hatte meiner Mutter erzählt, dass seine Schwester in Seoul ebenfalls einen Bäckerladen führen würde und er die Idee sehr charmant fand, dass seine Frau in Deutschland dem gleichen Gewerbe nachkam, wie seine einzige noch lebende Verwandte in Südkorea. Trotz der vielen Kilometer Distanz zwischen den beiden Bäckereien entstand eine Art Kooperation. Meine Mutter erhielt von meiner Tante typisch koreanische Rezepte, während meine Mutter ihrer Schwägerin typisch deutsche vermachte.


Eines Tages kam ich auf die Welt. Die kleine Yunai, die Erwünschte, wie meine Mutter mir immer wieder liebevoll erklärte. Etwa fünf Jahre später erhielt ich eine Schwester, die meine Mutter So-Ra nannte. Beide Namen waren zwar in meinem Land etwas exotisch, aber unser Aussehen war es schließlich auch. So-Ra und ich hatten die tiefschwarzen Haare unseres Vaters geerbt und dazu die leicht schräg stehende Augenform. Alles in allem war unsere halbasiatische Abstammung nicht zu verbergen.


Als wir noch kleine Kinder waren, erhielt unsere Mutter noch sehr viele Komplimente für unser niedliches Aussehen, aber bereits im Kindergarten und später in der Schule mussten wir das eine oder andere Mal freundlich verpackte und dennoch rassistische Kommentare ertragen. So-Ra lachte alles weg und schien diese Worte nicht wirklich an sich herankommen zu lassen, bei mir war die Sache etwas anders. Ich war wesentlich ernster als meine immer freundliche, offene und positiv denkende Schwester und mir machten die gelegentlichen Anfeindungen wesentlich mehr zu schaffen als ihr. Irgendwann war der Reiz des “exotischen” bei den meisten Menschen verflogen und sie sahen in mir das, was ich war. Yunai, ein 15jähriges Mädchen mit allen Freuden, Problemen und Plänen eines Teenagers – aber dann mussten wir in Südkorea wieder neu starten.


“Kommst du? Wir wollen aufs Zimmer gehen” unterbrach mich meine Schwester in meinen Erinnerungen. Ich nickte und stand umständlich, meinen voluminösen schwarzen Hanbok zusammenraffend auf und folgte ihr zum Ausgang der Trauerhalle. Unser Onkel wartete bereits dort und bei seinem Anblick musste ich wieder schlucken. Er sah aus, als wäre er innerhalb der letzten Tage um viele Jahre gealtert. Seine Wangen waren eingefallen und seine Haut war grau. Er ging vornübergebeugt und sah weitaus älter aus, als er mit seinen 62 Jahren war. Schnell lief ich an seine Seite und schob meinen Arm unter seinen, um ihn wenigstens ein wenig zu stützen. Dankbar legte er seine Hand auf meine und seufzte zitternd.


“Ach, nun ist sie nicht mehr da, meine Yoo-Su'a.” Seine Stimme klang so klein, dass mir bei seinen einfachen Worten wieder die Tränen in die Augen schossen. Wie mochte es wohl sein, wenn man nach fünfzig Jahren seine geliebte Frau verloren hatte? Mein Onkel und meine Tante hatten sich bereits in der Schule kennen und lieben gelernt und waren seitdem immer zusammen gewesen. Das Einzige, was ihnen zu ihrem Glück gefehlt hatte, waren eigene Kinder, die ihnen leider nicht vergönnt gewesen waren. Umso herzlicher wurden meine Schwester und ich nach dem Tod ihres Bruders von unserer Tante und ihrem Mann in Korea aufgenommen. Bessere Ersatzeltern konnte man sich nicht wünschen, auch wenn ich auf die Erfahrung und den Umstand, der dazu geführt hatte, liebend gerne verzichtet hätte.


Gemeinsam gingen wir zum Fahrstuhl und fuhren auf die Etage, in der Zimmer für die trauernden Angehörige vermietet wurden. Schleppenden Schrittes verabschiedeten wir unseren Onkel vor seiner Tür und gingen hinüber zu unserem Raum, in dem wir die Nacht verbringen würden, bevor wir am nächsten Morgen wieder in der Trauerhalle auf weitere Gäste warten würden. So-Ra ließ sich in ihrem Kleid vorsichtig auf der Bettkante nieder und faltete ihre Hände in ihrem Schoß. Sie sah so hilfsbedürftig aus in ihrem Hanbok und so klein und zart, dass ich die wenigen Schritte durch den Raum zu ihr ging und mich neben sie setzte. Vorsichtig nahm ich sie in den Arm. Sie legte ihren Kopf auf meine Schultern und begann zu schluchzen. Heiß drangen ihre Tränen durch den Stoff meines Kleides und ich streichelte ihr beruhigend über den Kopf.


“Ssh, meine Kleine, wir werden das Durchstehen. Wir werden auch diese Krise schaffen.” Als sie nur noch leise schluchzte, ließ ich mich mit ihr zusammen auf das Bett fallen und uns gegenseitig fest umarmend, schliefen wir erschöpft ein.




Kapitel 2 ~ Wiedersehen


Ich strich die Sahne auf den fertigen Tortenboden und griff nach den Kirschen, für die Dekoration. Nachdem ich die letzten Handgriffe an der Torte vollendet hatte, trat ich einen Schritt zurück und betrachtete meine neueste Kreation. Zufrieden nickte ich und rief hinter mich.


“Onkel, meinst du, wir können sie so in unseren Verkauf mit aufnehmen?” Ich hörte anhand seiner schlurfenden Schritte, dass er sich mir näherte. Langsam strich ich meine sauberen Hände aus Gewohnheit an meiner Schürze ab und drehte mich um. Nach der Beerdigung seiner Frau war mein Onkel nicht mehr der, der er zu ihren Lebzeiten gewesen war. Mir zog es das Herz zusammen, als ich seine müden und stumpfen Augen sah, die meine Torte betrachteten. Früher hätte er mich mit Komplimenten überschüttet und mein Talent überschwänglich gelobt, doch auch heute blieb er, wie schon die Wochen zuvor, stumm und nickte lediglich.


“Mach das am besten so, wie du es für richtig hältst” war seine Standardaussage der letzten Wochen und ich strengte mich an, ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern und zu halten.


“Ja Onkel, das werde ich” antwortete ich ergeben und blickte ihm nach, wie er wieder zurück zu seinem Stuhl schlurfte, von dem aus er einen Blick auf die Straße hatte. Hier saß er fast unbeweglich den gesamten Tag und schien darauf zu warten, dass seine Frau wieder wie früher strahlend lächelnd zurück in den Laden kam. Aber meine Tante kam nicht mehr zurück und sie würde uns nie mehr mit ihrem Lachen verzaubern. Traurig warf ich einen letzten Blick auf meinen Ersatzvater, ehe ich die Torte vorsichtig hochnahm und in die gekühlte Auslage stellte.


Mein Onkel und meine Tante hatten gemeinsam diese Bäckerei seit vielen Jahren betrieben und als meine Schwester und ich aus Deutschland zu ihnen kamen, war es selbstverständlich für sie, dass sie uns in das Handwerk einweisen würden, damit wir das Geschäft eines Tages übernehmen könnten. Sie hatten niemals Druck auf uns ausgeübt und uns dazu genötigt, diesen Beruf zu erlernen, aber tatsächlich hatte ich von Anfang an großes Interesse an der Konditorei-Kunst gezeigt und zum Glück auch viel Talent. Bereits zuhause in Deutschland hatte ich mit meiner Mutter oftmals zusammen gebacken und ihr dabei zugesehen, wie sie neue Rezepte kreierte. Viele der Torten, die wir jetzt in unserem koreanischen Laden verkauften, waren auf der Basis der Rezepte meiner Mutter entstanden.


Anders als ich, hatte So-Ra kein Interesse an der Konditorei. Sie liebte die Musik und den Tanz und ihr Traum war es, ein Idol zu werden. Dafür übte sie fast täglich nach der Schule zusammen mit ihren Freundinnen und hoffte, dass sie eines Tages von einem Scout entdeckt werden würde. Bislang war sie noch zu keiner Audition gegangen, aber ich war mir sicher, dass sie es plante. So-Ra hatte eine wirklich schöne Gesangsstimme und ich war auch der Meinung, dass sie sehr gut tanzen konnte. Dennoch gab es gerade in diesem Land tausende Mädchen, die mit dem gleichen Talent gesegnet waren und nur einige wenige von ihnen schafften es tatsächlich in eine Girl Group.


Trotz ihres Wunsches, ein Idol zu werden, war So-Ra fleißig in der Schule und würde nach ihrem Abschluss an eine Universität wechseln. Sie hatte nach unserem Umzug von Deutschland nach Korea erstaunlicher Weise sehr schnell wieder Fuß gefasst und was viel wichtiger war, sie hatte sich sehr schnell in die fremde Sprache eingefunden. So-Ra hatte bereits nach kurzer Zeit viele Freundinnen in der Schule gefunden und wurde von ihren Mitschülern geliebt und geachtet. Bei mir war es nicht ganz so einfach gewesen.


Da ich mit 15 Jahren bereits mitten in der Pubertät war und dazu eine Einzelgängerin, fiel es mir schwer in der Schule mitzukommen. Die mangelnden Sprachkenntnisse und meine Zurückhaltung waren schlechte Voraussetzungen gewesen, um mit neuen Mitschülern in Kontakt zu kommen. Die Vorurteile wegen meines asiatischen Aussehens in Deutschland hatte ich hier in umgekehrter Form erfahren. Man begegnete mir anfangs zwar nicht mit konkreten Anfeindungen, aber ich wurde wegen meiner halb-europäischen Abstammung mit kritischem Auge betrachtet und auch ganz offensichtlich gemieden. Mir fehlte das niedliche, süße Aussehen meiner Mitschülerinnen und meine ernste Art entsprach ebenfalls nicht dem Idealbild der hiesigen Gesellschaft. Zum Glück war meine Schwester so viel offener als ich und dazu kam noch, dass sie die neue Sprache sehr schnell lernte, wohingegen ich mich sehr schwer damit tat.


Anders als bei meiner Schwester, die zierlich und klein war, hatten sich die Gene meiner Mutter in meinem Körperbau niedergeschlagen. Meine Haare und Augenfarbe waren zwar genauso dunkel wie die meiner Mitschülerinnen, aber ich kam mir neben ihnen vor, wie ein Riese neben Elfen. Alles an mir wirkte groß und schlaksig und ungelenk. Ich war sogar größer als die meisten Jungen in meiner Klasse und ich hörte hinter mir nicht selten Getuschel. Da ich noch nie über ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein verfügt hatte, zog ich mich ständig weiter in mich zurück. Ich war still, und hatte Schwierigkeiten, dem Geplapper der Mädchen zu folgen und so saß ich in den Pausen meistens alleine und wurde auch nur selten angesprochen. Anfangs machte es mir nicht viel aus, da ich es bereits aus Deutschland gewohnt war, nicht im Zentrum der Beliebtheit zu stehen. Dennoch hatte ich dort wenigstens ein paar wenige Freundinnen, mit denen ich mich gut verstanden hatte.


Nach meinem Umzug nach Korea hatten sich diese Freundschaften, wie so vieles in meinem Leben, verflüchtigt und bereits nach wenigen Wochen erhielt ich auf meine Textnachrichten nach Deutschland nur noch verzögert und später keine Antworten mehr. “Live goes on” und Teenager lebten im Hier und Jetzt, war meine bittere Erfahrung und durch meine Enttäuschung war ich immer weniger bereit gewesen, neue Menschen in mein Leben zu lassen. Diese Vorsicht gegenüber meinen Mitschülern war mehr als begründet, wie ich später überaus schmerzvoll und nachhaltig feststellen musste.


So war es auch kein Wunder, dass ich den Schulabschluss nur mit Ach und Krach geschafft hatte und ein Zutritt zu einer Uni war für mich gar nicht in Frage gekommen. Zu meinem großen Glück gab es aber wenigstens etwas, in dem ich sehr gut war: dem Backen. Meine eigenen Kreationen standen denen meiner Tante bald in nichts nach und so wurde unsere Bäckerei nach kurzer Zeit, in der ich dort arbeitete, für ihre ausgefallenen Torten bekannt. Hinzu kam, dass ich es mir zur Aufgabe gemacht hatte, zusammen mit meiner Tante und meinem Onkel das Erbe meiner Mutter aufrecht zu halten und so boten wir neben den Torten und Kuchen auch verschiedene deutsche Brotsorten und andere Backwaren an, die unsere Kundschaft sehr zu schätzen wussten.


Nach zwei Jahren entschieden wir uns, die Konditorei um ein Café zu erweitern und nannten es “Bei Johanna”, in Andenken an meine Mutter. Unser Geschäft war nicht besonders groß, aber es erfreute sich sehr großer Beliebtheit, so dass wir bereits nach kurzer Zeit einen weiteren Mitarbeiter einstellen mussten und tatsächlich Vorbestellungen für unsere Tische im Café erhielten. Mit Sicherheit hatten wir unseren Erfolg auch der liebenswürdigen Art meiner Tante zu verdanken gehabt und sie würde uns nicht nur in dieser Hinsicht sehr schmerzlich fehlen.


“Noona, wann öffnen wir heute?” fragte mich unsere Teilzeitkraft Joon und riss mich aus meinen Gedanken. Joon war unsere Hilfskraft, die wir zur Unterstützung eingestellt hatten. Er war in etwa im gleichen Alter wie So-Ra und schrecklich in sie verliebt. Jedes Mal, wenn So-Ra nach der Schule in die Bäckerei kam, folgten seine Hundeaugen ihren Bewegungen überall hin. Leider hatte sie keinerlei Interesse an einem Freund und hatte es Joon bereits mehrfach in liebenswürdiger Weise mitgeteilt. Dennoch war der junge Mann so verliebt in sie, dass er sich davon nicht abhalten ließ, sie weiterhin anzuschmachten.


“Du kannst gleich das Schild umdrehen”, rief ich ihm zu, da ich bereits wieder auf dem Weg zurück in die Backstube war. Der Bereich war vom Café aus offen und bedingt einsehbar und ich hatte von hier aus einen guten Blick auf die Gäste unseres Ladens. Kaum hatte Joon das Türschild umgedreht, als schon die ersten Besucher hereinströmten. Als ich die Mädchen sah, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Joon war verliebt in meine Schwester, aber die Mädchen, die in eben diesem Moment an ihren Tischen Platz nahmen, waren ganz offensichtlich wegen meiner hübschen männlichen Teilzeitkraft hier.


Joon war das, was So-Ra gerne werden wollte. Er war Trainee einer Entertainmentfirma und arbeitete neben seinem Training zum Idol für seinen Lebensunterhalt. Ich hatte bei meiner Ankunft hier in Korea vor neun Jahren diesen ganzen Hype um Idol, K-Pop und Boy- und Girl-Groups zuerst nicht verstanden. Man begegnete hier tatsächlich an fast jeder Ecke jemanden, der jemanden kannte, der gehört hatte, dass jemand Mitglied in einer Band sei. Mich interessierte das Thema bei meiner Ankunft in Korea nicht sonderlich, da ich nach wie vor lieber die Musik meiner alten Heimat hörte und ich K-Pop eher als Hintergrundmusik in unserer Bäckerei verstand. So-Ra jedoch war ganz anders. Sie wurde zu einem absoluten Fan der damals neuen K-Pop Gruppe Star.X. Mittlerweile war sie Vorsitzende eines Fanclubs ihrer Lieblingsgruppe Star.X und hatte ihre gesamte Seite unseres gemeinsamen Zimmers mit Poster und Fanartikel dieser Boyband tapeziert. Jedes Mal, wenn ich unser Zimmer betrat, wurde ich förmlich von den Gesichtern der durchaus hübschen Sänger und Tänzer erschlagen.


Joon, unsere Teilzeitkraft, hatte nicht so viel Glück wie So-Ras Lieblinge aus der Band Star.X. Er war bereits seit vierJahren Trainee in einer weniger bekannten Agentur und wartete immer noch darauf, dass er debütieren dürfte. In einer gemeinsam verbrachten Pause hatte er mir erzählt, dass er zusammen mit drei weiteren Jungs in einem kleinen Zimmer wohnte und sich das Apartment mit vielen anderen Trainees teilte. Privatsphäre gab es dort kaum und vieles war ihnen verboten. Dazu gehörte auch das Daten von Mädchen, Alkohol trinken, Rauchen, Clubs und andere Aktivitäten, die Jugendliche nun einmal gerne machten. Als ich ihn fragte, warum er all das auf sich nahm, war seine einfache Antwort: “Ich will berühmt werden und Geld verdienen.” Dieses brachte mich zum Verstummen, denn es war ein nachvollziehbarer Wunsch, auch wenn er hierfür sehr viele Einschränkungen auf sich nahm.


Einen letzten Blick in das Café werfend, begann ich, mir meine Zutaten für meine nächste Leckerei zusammenzusuchen, die ich gleich backen wollte. Es würden Plätzchen werden, die ich zu Beginn meiner Karriere noch verbrannt hatte, aber in der Zwischenzeit mit vielen ausgefallenen Variationen zur Perfektion gebracht hatte. Nachdem ich Zucker, Eier, Milch, Mehl und Butter als Grundzutaten vor mich hingestellt hatte, begann ich alles zu vermengen und meine Gedanken schweiften bei der routinierten Arbeit wieder ein wenig ab.


Nach der Beerdigung meiner Tante war es für uns alle drei sehr schlimm gewesen. Mittlerweile waren es fast vier Monate, seit wir Abschied genommen hatten. So-Ra und ich hatten nach und nach wieder in unser altes Leben zurückgefunden, aber unser Onkel machte uns beiden sehr viele Sorgen. Es gelang uns einfach nicht, ihn aus seiner Trauer herauszuholen. Dabei fehlte er uns jetzt umso mehr, wo wir schon den Verlust unserer Tante verkraften mussten. Für So-Ra war unser Onkel ein Vaterersatz und ich spürte, wie sie bei seinem Anblick litt. Ich sah hinüber zu ihm, wie er auf seinem Stuhl saß und mit leerem Blick aus dem Fenster starrte. Wütend und energisch schlug ich auf den Teig ein und war in diesem Moment böse, dass wir gleich zwei Mal in unseren jungen Leben solch ein Unglück erdulden mussten.


In nächstem Moment hörte ich die kleine Klingel, die wir über der Ladentür aufgehängt hatten, als neue Gäste die Bäckerei betraten. Neugierig blickte ich hinaus und mir fiel mein Teigklumpen aus der Hand, als ich die hübsche blonde Frau sah, die dort in Begleitung eines großen schlanken Mannes unser Café betrat und sich suchend umschaute. Sie war recht groß, ich schätzte, genauso groß wie ich, und strahlte plötzlich lächelnd, als sie die Vitrine mit meinen Torten entdeckte. Aufgeregt zog sie den Mann neben sich mit zur Auslage und tippte auf die Glasscheibe.


“Schau mal, die will ich unbedingt probieren! Die sieht genauso aus, wie die, die meine Mutter immer zuhause gemacht hat.” Ihre Worte ließen mich aufhören. Sie kannte die Schwarzwälder Kirschtorte von zuhause? Interessant. Aber nicht nur der Inhalt ihrer Worte erweckte mein Interesse, sondern auch ihr unverkennbar deutscher Akzent. Der gleiche Akzent, den ich auch in meiner Anfangszeit hatte.


“Guten Tag, kann ich ihnen etwas einpacken oder möchten Sie hier essen?” Joon war zu dem Pärchen an den Tresen getreten. Die blonde Frau schüttelte ihre langen Locken und strahlte meinen jungen Teilzeitarbeiter mit einem umwerfend charmanten Lächeln und großen blauen Augen an. Joon schien beeindruckt von der hübschen Frau zu sein und ich sah, wie er selbst ein in seinen Augen vermutlich verführerisches Lächeln auf sein ebenfalls hübsches Gesicht zauberte, was die fremde ausländisch aussehende Frau jedoch nicht zu beeindrucken schien.


“Ich möchte gerne alle probieren, ja? Aber wirklich von jeder Einzelnen!” sagte sie noch einmal nachdrücklich und deutete auf die gut zehn Torten, die ich heute Morgen bereitgestellt hatte. Joon nickte und begann, Teller vor sich auf den Tresen zu stellen.


In der Zwischenzeit hatte ich meine Hände an meiner Schürze abgewischt und war an die Durchreiche getreten, ohne den Verkaufsraum zu betreten. Ich wollte nicht, dass man mich sah, aber einen besseren Blick auf die ganz offensichtlich betuchte Kundschaft erhalten. Normalerweise hielt ich mich dem Verkaufsraum komplett fern, denn ich war nicht darauf erpicht, mit den Gästen reden zu müssen. Nach wie vor war ich introvertiert und ich mochte es nicht, wenn man mich lobte. Da meine Torten aber wirklich ein Lob verdienten, konnte ich dem nicht entgehen, wenn meine Gäste meiner Ansichtig wurden. Dieses machte mich so verlegen, dass mir stets die Röte ins Gesicht schoss und ich mich dann noch unattraktiver fühlte als sonst.


Als ich nun wieder die hübsche und sehr gut gekleidete Frau betrachtete, wie sie selbstsicher und lächelnd mit Joon und ihrem Begleiter sprach, stach es mir wieder ins Herz. Das hatte ich immer, wenn ich mir meiner Unzulänglichkeiten bewusstwurde. Ich suhlte mich zwar nicht gerade im Selbstmitleid, aber es war in der koreanischen Gesellschaft nicht einfach, wenn man nicht dem Schönheitsideal entsprach. Das tat die blonde Frau zwar auch nicht im koreanischen Sinne, aber sie war ganz offensichtlich Ausländerin und unterlag damit einem anderen Wertesystem. Obwohl ich ebenfalls zur Hälfte Deutsche war, sah man es mir nicht wirklich an und nach den koreanischen Maßstäben galt ich als absolut unattraktiv und wurde tatsächlich aus diesem Grund in der Gesellschaft nicht wirklich geschätzt.


Etwas genervt schob ich mir eine Strähne meines dunklen Haares zurück in meinen Zopf und verteilte dabei unwissentlich etwas Mehl auf meiner Wange. Später würde ich mich im Spiegel betrachten und mich im Nachhinein über meine Unachtsamkeit ärgern. Plötzlich hörte ich die blonde Frau etwas sagen, das mich aufhorchen ließ.


“Ich werde in Kürze meine Hochzeit feiern und da ich aus Deutschland komme, wollte ich meine Gäste mit typisch deutschen Gerichten überraschen. Aus diesem Grund habe ich an Ihre Bäckerei gedacht und mich gefragt, ob Sie vielleicht zu dem Gelingen meiner Feier mit ihrer Backware beitragen möchten?” Ich streckte meinen Kopf nun weiter aus der Backstube heraus und sah erstaunt zu ihr hinüber. Mit wem redete sie denn gerade?


Zu meiner Überraschung hörte ich die Stimme meines Onkels, der mit einem Mal so munter wie schon seit vier Monaten nicht mehr antwortete.


“Aber selbstverständlich müssen Sie mit ihrem Wunsch, nur das Beste zu erhalten, zur besten Bäckerin in Seoul kommen. Meine Yunai wird all Ihre Erwartungen übertreffen, da bin ich mir sicher” schwärmte mein Onkel und ich kniff mir in den Oberarm, als ich ihn hörte.


“Aua”, entfuhr es mir leise, aber dennoch laut genug, dass sich mein Onkel, die blonde Frau und ihre männliche Begleitung gleichzeitig zu mir umdrehten.


“Das ist Park Yunai, die Geschäftsführerin und beste Konditorin des Landes” kündigte mich mein Onkel großspurig und mit unüberhörbarem Stolz an und ich spürte, wie mir bei seinen Worten sofort die Röte ins Gesicht stieg. Beschämt senkte ich den Kopf zum Gruß und wollte mich möglichst schnell wieder zurück in die Backstube verziehen.


“Ach, das ist aber nett” hörte ich die freundliche, glockenhelle Stimme der jungen Deutschen. “Ich würde mich freuen, wenn wir uns kurz unterhalten könnten, ja?” lockte sie und da ich keinen Grund hatte, mir dieses eventuelle Geschäft entgehen zu lassen, nickte ich zurückhaltend, verließ aber jetzt endgültig die schützende Backstube und trat zu den dreien in den Verkaufsraum. Noch einmal grüßte ich die Gäste mit einer höflichen Verbeugung und als ich mich wieder aufrichtete, fiel mein Blick nicht auf die junge Frau, sondern auf ihre Begleitung.


Der Mann war sehr groß und überragte mich um Haupteslänge, was wirklich ungewöhnlich war. Soweit ich das beurteilen konnte, schien er sehr schlank zu sein und bewegte sich mit einer natürlichen, sportlichen Eleganz. Von seinem Gesicht war so gut wie nichts zu sehen, denn er trug eine Maske und ein Basecap, das er sich tief ins Antlitz gezogen hatte. Ganz offensichtlich wollte er nicht erkannt werden und selbst hier in meinem Café schien er sich verstecken zu müssen. Im Nacken, dort wo das Basecap seinen Kopf nicht mehr bedeckte, sah ich blonde kurz geschorene Haare. Allerdings vermutete ich, dass er wohl nicht genau wie die Kundin Europäer war, sondern wahrscheinlich Asiate.


Nicht nur ich hatte ihn gemustert, denn ich spürte plötzlich, wie er mich unverhohlen über den Rand seiner Maske anstarrte. Ich wurde bei dem intensiven Blick nervös, obwohl ich seine Augen durch den Schatten der Mütze nicht wirklich erkennen konnte. Sie jagten mir merkwürdiger Weise unverständliche Schauer über meine Haut. Mit halb gesenkten Lidern musterte ich den Mann diskret und ich hatte ein vages Gefühl, ihm schon einmal begegnet zu sein. Seine Haltung wirkte jedoch arrogant und ich verwarf den Gedanken. Wahrscheinlich würde er sich gerade fragen, warum jemand wie ich so schöne Torten backen konnte, dachte ich typisch selbstkritisch und wurde unter seinem Blick immer kleiner. Zu meinem Erstaunen hörte ich plötzlich ein Schnaufen hinter seiner Maske und selbst seine Begleitung drehte sich fragend zu dem groß gewachsenen Mann um und sah ihn erstaunt an. Er winkte mit seinen schlanken Händen schweigend ab und endlich erinnerte ich mich an meine Manieren und zeigte auf einen freien Tisch in einer Ecke des Cafés.


“Wollen wir uns dorthin setzen?” bot ich beiden Gästen an und als die junge Frau nickte, folgte ihr der Maskierte. “Ist es hier in Ordnung für Sie?” fragte ich den jungen Mann, denn ganz offensichtlich wollte er sich nicht in der Öffentlichkeit zu erkennen geben. Er hatte sich mit dem Rücken zu den anderen Gästen im Café platziert und nickte nun stumm. Langsam setzte ich mich ebenfalls an den Tisch und faltete abwartend die Hände vor mir auf der Tischplatte. “Was kann ich für Sie tun?” begann ich das Gespräch trotz meiner Nervosität geschäftsmäßig und ohne weitere Vorrede.


Es war nicht das erste Mal, dass ein Kunde die Lieferung für eine gesellschaftliche Veranstaltung von uns wünschte. Normalerweise konzentrierte ich mich auf den Verkauf im Geschäft und an die Kunden außer Haus, aber hin und wieder kam es auch vor, dass ich eine Art Catering machte. Dieses war zumeist sehr aufwendig, aber auch durchaus lukrativ, da der Kunde oft bereit war, einen viel höheren Preis zu zahlen, als er vor Ort gezahlt hätte.


“Also, wie gesagt: Ich werde in Kürze heiraten und möchte gerne deutsche Produkte anbieten”, wiederholte die junge Frau ihren Wunsch.


“Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Verlobung”, gratulierte ich der Blondine und ihrem Begleiter. Als sie bemerkte, dass ich davon ausgegangen war, dass sie beide das Brautpaar wären, lachte sie ein herzliches, mitreißendes Lachen.


“Oh nein, er ist nicht mein Verlobter, sondern nur meine Begleitung”, erklärte sie immer noch lachend. Der Mann neben ihr blieb stumm und sah mich weiterhin schweigend über seine schwarze Gesichtsmaske hinweg eindringlich an. Dieses Mal konnte ich seine dunklen Augen gut erkennen und ich hatte plötzlich wieder das Gefühl, ihn schon einmal zuvor gesehen zu haben. Unter seinem intensiven Blick wurde ich unsicher und ich spürte, wie mir wieder die Röte ins Gesicht schoss.


“Mein Zukünftiger hatte heute leider keine Zeit, aber mein Begleiter hier ist ein Gourmet und damit bestens geeignet, eine Beurteilung abzugeben.” Vertraut legte die Blondine ihre Hand auf den Oberarm des Mannes und lächelte ihn an. Ganz offensichtlich waren die beiden sehr gut miteinander befreundet, denn ich sah keinerlei Scheu in ihrem Verhalten zueinander. Bislang hatte ihr Begleiter noch kein einziges Wort gesagt und als er jetzt plötzlich sprach, spürte ich, wie ein Schauer über meinen Rücken lief und mein Herz plötzlich, wie verrückt zu Klopfen begann. Mir stieg eine Hitze in meiner Brust auf und ich bekam einen trockenen Mund. Mein Innerstes begann in Flammen aufzugehen und ich spürte, wie meine Hände zitterten.


“Lisanne, du solltest zuvor etwas probieren. Ich weiß nicht, ob die Qualität der Ware wirklich den Ansprüchen genügen wird.” sagte er mit einer rauchigen, fast schon erotischen Stimme, die ich unter Tausenden erkannt hätte. Bilder tauchten unvermittelt vor meinem inneren Auge auf und ich spürte wieder alle Gefühle, die ich vergessen geglaubt hatte. Heiß brannten sie in mir. Liebe, Angst und Bedauern. Ich wusste nun, wer der Mann hinter der Maske war, und musste mich zusammenreißen, dass ich nicht vom Tisch aufsprang und panisch flüchtete.


Hatte er mich ebenfalls erkannt? Vermutlich, denn sein Verhalten deutete es an. Ablehnung und vermutlich sogar Hass blitzten aus seinen Augen und obwohl seine Worte oberflächlich freundlich geklungen hatten, wusste ich, dass er die Wahl seiner Freundin von meiner Konditorei zutiefst ablehnte – einzig aus dem Grund, weil ich sie führte und er vermutlich mich niemals wiedersehen wollte.


Seine schönen, von dichten Wimpern umrahmten Augen fixierten mich und ich spürte, wie mein Gesicht wieder knallrot wurde. Leider hatte ich mit einem Mal das Gefühl, dass ich gemessen, gewogen und verglichen wurde. Wie so oft war ich bei der Bewertung meiner Person ganz offensichtlich durchgefallen, denn er lehnte sich nach wenigen Sekunden zurück und wandte den Blick ganz offensichtlich gelangweilt und vielleicht auch enttäuscht von mir ab. Vermutlich verglich er mich mit der jungen Yunai, die noch nicht so desillusioniert und müde war, wie die Frau, die ich jetzt war. Mit verschränkten Armen streifte sein Blick nun durch das Café, bis seine Augen an den jungen Mädchen hängen blieben, die immer noch schmachtend Joon hinterhersahen.


Ich saß dem schönen Paar stumm gegenüber und überlegte gerade krampfhaft, was ich sagen könnte, als die Ladentür aufging und meine kleine Schwester das Café betrat. Es war mehr eine Ahnung als ein Gefühl, als ich nun wieder den maskierten Mann betrachtete, aber ich konnte nun deutlich sehen, wie seine Augen interessiert auf So-Ra liegen blieben und sie von oben bis unten taxierten. Ganz offensichtlich war sie bei seiner Bewertung nicht durchgefallen. Leise seufzend, mein plötzlich schmerzendes Herz ignorierend, stand ich auf und ging zum Tresen, hinter dem nun auch Joon meiner Schwester einen anhimmelnden Blick zuwarf. Aus Erfahrung wusste ich, dass er etwa fünf Minuten benötigte, um wieder zu Verstand zu kommen.


So-Ra winkte mir freudig zu und machte das Daumen nach oben Zeichen. Ganz offensichtlich war das Ergebnis ihrer heutigen Besprechung mit ihren Lehrern positiv ausgefallen und ich freute mich für sie. Strahlend lief ich zu ihr und vergaß in diesem Moment komplett meine Gäste. Glücklich umarmte ich sie und drückte ihre viel kleinere Gestalt fest an mich.


“Glückwunsch, meine Kleine. Du kommst deinem Ziel immer näher” freute ich mich mit ihr, denn ich wusste, dass sie unbedingt Architektur studieren wollte. Ein Wunsch, der noch viel größer war als der, ein Trainee zu werden. Meine kleine Architektin, hatte unser Vater sie damals immer liebevoll genannt, wenn sie aus allen möglichen Dingen versucht hatte, Häuser zu bauen.


Ich hörte plötzlich ein Räuspern hinter mir und drehte mich um. Der junge maskierte Mann war aufgestanden und zu uns herübergekommen. Ganz offensichtlich wollte er sich meine hübsche Schwester aus der Nähe ansehen und war dafür zu uns an den Tresen getreten. Seine Nähe zu mir, ließ mein Herz wie verrückt höherschlagen und ich konnte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, förmlich spüren. Als er jetzt jedoch auf verschiedene Tortenstücke zeigte, korrigierte ich meine Annahme, er wäre meiner Schwester wegen gekommen.


Entschuldigend lief ich hinter die Kühltheke und begann die Teller mit den jeweils von ihm gewählten Stücken zu belegen und nach und nach an den Tisch zu der jungen Frau zu bringen. So-Ra half mir ebenfalls und als wir alles vor den beiden Gästen aufgebaut hatten, setzte sich meine Schwester unaufgefordert zu uns. Ihr Blick lag auf dem jungen Mann, der nach wie vor seine Maske und das Basecap trug. Offensichtlich hatte ihn So-Ra noch nicht erkannt und ich wartete gespannt auf ihre Reaktion. Mit Sicherheit wäre sie noch viel erfreuter, als ich es war, denn in meine Freude war ein bittersüßes, fast schon trauriges Gefühl gemischt.


Ich fragte mich, wie der junge Mann den Kuchen probieren wollte, wenn er nicht endlich die Maskierung ablegte und wartete auf den Moment, der mit Sicherheit gleich kommen würde. So-Ra ließ ihn ebenfalls nicht aus den Augen und ich konnte sehen, wie es in ihrem hübschen und schlauen Köpfchen ratterte. Ihr war bewusst, dass sie es vermutlich mit einem Prominenten zu tun hatte und versuchte trotz der Maskerade herauszufinden, um wen es sich handeln mochte. Endlich legte der junge Mann den Mund-Nasen-Schutz ab und wir erhielten einen nur noch durch das Basecap eingeschränkten Blick auf sein nahezu perfektes Gesicht. Er hatte dunkle, tiefbraune schräg stehende große Augen, eine perfekte gerade Nase, volle Lippen und helle, makellose Haut. Seine Ohren schmückten verschiedene Ringe und er hatte in seiner Augenbraue ein Piercing. Seine hellblond gefärbten Haare waren unter dem Cap zum Teil bedeckt und waren seit seinem Debut sein Markenzeichen.


“Sunny” hauchte So-Ra nun atemlos und mit riesigen aufgerissenen Augen starrte sie ihr Idol der Gruppe Star.X an. “Oh mein Gott” quietschte sie und ich hielt sie noch gerade rechtzeitig auf, als sie vom Stuhl zu fallen drohte. Sie fing sich jedoch sehr schnell wieder und sah ihren Liebling mit brennendem Blick an. “Du bist es wirklich” flüsterte sie und ich sah, wie ein beinahe selbstgefälliges Lächeln in dem Gesicht des berühmten Künstlers trat.


“In Persona, aber ich wäre dir dankbar, wenn du die anderen nicht auf mich aufmerksam machen würdest” flüsterte er mit seiner verführerischen Stimme verschwörerisch über den Tisch und meine ansonsten sehr pfiffige Schwester schien plötzlich zum Dummchen zu mutieren. Mit glasigem Blick und breitem Grinsen nickte sie. Der genannte Sunny sah nun mich an und erwartete ganz offensichtlich eine ähnliche Reaktion. Wäre er ein anderes Bandmitglied gewesen, wäre ich tatsächlich völlig unbeteiligt geblieben, aber ich liebte diesen Mann bereits seit so vielen Jahren, dass ich mich schwertat, einen weiterhin uninteressierten Blick beizubehalten. Zu meinem Glück war sein Interesse an mir jedoch nur sehr flüchtig und er wandte seinen Blick meiner hübschen Schwester zu, die ihm immer noch anhimmelnd betrachtete.


Ich riss mich zusammen und versuchte mir vorzustellen, dass es nicht Sunny war, der mir gegenübersaß, sondern ein beliebiges anderes Mitglied einer Band. Ich hatte für keine anderen Promis Interesse, denn für mich waren dieses schlichtweg Menschen, die einen Job in der Unterhaltungsbranche hatten, bei denen sie in der Öffentlichkeit standen. Sie hatten ihn sich als Beruf ausgesucht, sie mussten damit leben, wenn man sie übermäßig liebte oder aber auch nicht vergötterte. Es fiel mir unendlich schwer, bei meiner Zurückhaltung zu bleiben und ich war in diesem Moment froh, dass ich dieses im Laufe der Jahre beinahe perfektioniert hatte. Es gab sogar Menschen, die glaubten, dass ich zu keinerlei Gefühlen fähig sei. Vielleicht war es auch so, aber es gab tatsächlich Ausnahmen.


Ich betrachtete ihn mit gesenktem Kopf und unter halb geschlossenen Lidern und versuchte, mir jedes einzelne Detail seiner Erscheinung einzuprägen. Er hatte ausdruckstarke dunkle Augen und schwarze Augenbrauen, die im starken Kontrast zu seinen hellblond gefärbten Haaren standen. Seine Gesichtszüge waren sehr gleichmäßig und kantig, seine Nase gerade und seine Lippen im Moment zu einem ironischen Lächeln gekräuselt. Trotzdem die Fotos in den Medien zumeist etwas geschönt wurden und er bei seinen Auftritten ein starkes Bühnenmakeup trug, sah er in natura und ungeschminkt ebenfalls umwerfend schön aus. Er war ein wirklich attraktiver Anblick und war sich dieser Tatsache sehr bewusst. Er wirkte tatsächlich sehr von sich eingenommen und etwas hochnäsig, wie er dasaß und die Bewunderung meiner kleinen Schwester aufsog, wie ein Schwamm. Er war in diesem Moment nicht anders als andere Männer, die die Aufmerksamkeit einer schönen Frau genossen.


Natürlich war ich mir durchaus bewusst, dass dieser Mann in einer Liga spielte, in der So-Ra und ich niemals sein würden. Ich freute mich für meine kleine Schwester, dass sie ihrem Idol so nahe sein konnte. Aber heute war mit Sicherheit der einzige Tag in ihrem Leben, in dem sie die Chance hatte, ihn zu sprechen. Ich wollte es ihr nicht verderben und so sagte ich kein einziges Wort, sondern ließ sie den Moment weiter genießen und genoss ebenfalls das unverhoffte Wiedersehen, mit dem ich niemals mehr gerechnet hatte.


“So, meine Lieben, nachdem wir die Überraschung überwunden haben, würde ich euch gerne was zu der Torte sagen” hörten wir plötzlich die lachende Stimme der Blondine, die mit So-Ras Reaktion wohl gerechnet hatte und sie an meiner statt wieder erdete. Sie hatte in der Zwischenzeit kleine Gabelspitzen von fast jedem Teller probiert und ich wartete ihr Urteil ab. Da ich nichts zu verlieren hatte, war ich entspannt und lehnte mich zurück. Dieses Verhalten schien den Superstar an ihrer Seite zu irritieren, denn er warf mir einen undeutbaren Blick zu.


“Also, ich möchte auf jeden Fall alle Torten haben, die hier auf dem Tisch stehen. Ich fände es eine Schande mich zu entscheiden. Was denken Sie? Können Sie uns zu meiner Hochzeit die Gebäckstücke liefern?” Sie nannte mir das Datum und ich überlegte schnell. Es waren noch etwas über drei Wochen bis zu dem Termin, aber ich bestellte tatsächlich einige Zutaten direkt in Deutschland, damit meine Torten möglichst authentisch schmeckten. Ich war mir unsicher, ob die Ware rechtzeitig hier eintreffen würde. Gespannt wartete meine zukünftige Kundin auf meine Antwort, die der Star scheinbar als Arroganz verstand.


“Lisanne, wenn sie das nicht will, dann gibt es auch noch andere Bäckereien. Sie scheint es nicht nötig zu haben, wenn sie so lange braucht, um deinen Auftrag anzunehmen.” Ganz offensichtlich schien er verärgert zu sein, dass ich nicht sofort zugesagt hatte.


“Nein, Sunny, ich bestehe darauf, dass diese Bäckerei den Auftrag annimmt. Bitte” bettelte sie jetzt und ich zuckte zusammen. Das war mir ausgesprochen peinlich und ich hob beide Hände.


“Ich muss zuerst sehen, ob ich alle Zutaten rechtzeitig von meinen Lieferanten erhalte, dann kann ich Ihnen den Termin bestätigen. Wenn die Lieferung nicht pünktlich eintrifft, kann ich Ihnen nicht die Qualität bieten, die sie zu erwarten haben.” erklärte ich ihnen und ich sah, wie die Frau nickte und Sunny mich weiterhin abschätzend ansah. Plötzlich mischte sich So-Ra ein.


“Eonnie, du musst unbedingt den Auftrag annehmen. Das ist DIE Hochzeit des Jahres.” Meine Schwester wusste scheinbar mehr als ich, denn sie strahlte die zukünftige Braut und ihre Begleitung an. “Woon-Entertainment, Park Jae-Woon und seine deutsche Verlobte Lisanne werden im Beisein von Star.X heiraten.” erklärte sie mir und sah dabei aufgeregt von Lisanne zu Sunny. Die erste nickte erfreut und der zweite lächelte mit einem teuflisch charmanten Grinsen meine Schwester an. Heimlich betrachtete ich sein Gesicht und mein Herz schlug dabei wie verrückt. Dennoch versuchte ich immer noch möglichst unbeteiligt zu wirken.


“Und wenn diese hübsche junge Dame das Dessert persönlich serviert, dann wird keiner von uns widerstehen können” säuselte er plötzlich und beobachtete zufrieden, wie meine Schwester vor Freude errötete. Er griff über den Tisch, und fasste nach ihrer Hand und nahm sie in seine. “Mit diesen zarten Händen wird jedes noch so fade Gebäck zu einem Genuss” schmeichelte er weiter und in mir begann sich ein unangenehmes Gefühl auszubreiten. Dieser Typ wusste ganz genau, wie man mit Mädchen flirtete und meine Schwester war ein unbewaffnetes Opfer. Ehe ich mich zurückhalten konnte, schoss plötzlich wie von alleine und ferngesteuert mein Fuß unter dem Tisch an das Schienbein des Musikers. Mit einem Schmerzensschrei griff er sich an sein Bein und warf mir einen bösen und empörten Blick zu.


“Aua, spinnst du?” fauchte er ungehalten, während er sich sein schmerzendes Bein weiterhin rieb. Lisanne sah überrascht zu mir hinüber und zog fragend eine Augenbraue hoch. Dieser Ausbruch war für mich völlig ungewohnt und entsprach überhaupt nicht meinem sonstigen zurückhaltenden Charakter. Heiß brannte die Eifersucht in mir und ich schämte mich in diesem Moment unendlich für mein Gefühl.


“Ich denke, wir werden nicht ins Geschäft kommen” sagte ich plötzlich und sprang zur Überraschung aller vom Tisch auf und lief ohne ein weiteres Wort in die Backstube zurück, während sich mir dreiAugenpaare fragend, wütend und enttäuscht in den Rücken bohrten. Wütend war ich auch und so schrubbte ich mir meine Hände energisch mit Seife unter eiskaltem Wasser sauber und betrachtete sie dabei, als würden sie nicht zu mir gehören. Sie waren grob vom täglichen Kneten und Formen, sie waren es gewohnt schwere Säcke in der Bäckerei zu schleppen und waren rau vom vielen Waschen mit Seife und Desinfektionsmittel und in diesem Moment waren sie das Opfer meiner Wut und Frustration in meinem Bauch.


Immer noch wütend stellte ich mich an den Backtisch und stellte mir wie in Trance die Zutaten für einen neuen Kuchen zurecht. So-Ra stand im Durchgang zum Verkaufsraum und sah mich mit einem vorwurfsvollen, aber auch traurigen Blick an.


“Yunai, du hast das falsch verstanden. Sunny flirtet professionell mit jedem Mädchen. Er hat mich nicht angemacht. Wirklich nicht. Außerdem weiß ich, dass er sich für mich nicht als Mann interessiert. Es heißt, er gehe nur mit Models und Starletts aus und das bin ich ja nun sicher nicht.” Liebe So-Ra, sie wusste genau, wie sie mit mir reden musste, um mich zu besänftigen. Sie verstand wahrscheinlich als einzige auch dann, wenn ich mich nicht einmal selbst verstand. So wie jetzt, wo ich immer noch wie an Fäden geführt die Zutaten in eine Schüssel füllte.


“Sind sie gegangen?” fragte ich nun ein wenig zaghaft, da ich mir sehr wohl bewusst war, dass ich vermutlich überreagiert hatte mit dem Wunsch, meine Schwester zu beschützen. Oder beschützte ich mein verletztes Herz?


“Nein, ich habe sie gebeten zu warten, bis ich mit dir gesprochen habe.” So-Ra sah mich sanft an und ich betrachtete meine liebliche hübsche Schwester, die in ihrer Schuluniform so jung und unschuldig aussah. Anders als ich, die sich in diesem Moment eher wie eine geistig umnachtete alte Hexe verhalten hatte, konnte sie die Situation viel besser einschätzen. Ein wenig beschämt trat ich vom Backtisch zurück.


“Meinst du, sie wollen trotzdem mit uns zusammenarbeiten, auch wenn ich mich gerade total doof verhalten habe?” fragte ich zaghaft. Ich bereute meine unangemessene Handlung und mehr noch, war ich beschämt darüber. So-Ra strahlte mich an und kam zu mir hinübergelaufen und hakte mich unter.


“Na klar, komm wieder mit mir raus, dann können wir weiter über den Auftrag sprechen.” ermunterte sie mich. Was hatte ich erwartet? Der Sänger war die Begleitung einer Kundin – nicht mehr und nicht weniger. Das sagte ich mir leise immer wieder und atmete dabei tief ein und aus. Langsam wurde ich wieder ruhiger und lächelte meine Schwester mit einem etwas unaufrichtigem Lächeln an, was sie völlig ungezwungen und herzlich erwiderte.


Auf dem Weg zurück zum Verkaufsraum kamen wir an einem großen Spiegel vorbei, den meine Tante vor vielen Jahren dort hatte aufhängen lassen. Über ihm war ein Schild angebracht auf dem Stand: “Lächle und sei glücklich”. Kurz betrachtete ich das Bild, das wir beiden Schwestern im Spiegel abgaben.


So-Ra war eine süße 19jährige Abiturientin, der das Leben genauso schlimm mitgespielt hatte, wie mir. Allerdings hatte sie das große Glück gehabt, dass sie aufgrund ihrer sonnigen und positiven Seele alle Probleme zu Aufgaben machte und diese Aufgaben löste. Ich sah mein eigenes Spiegelbild und erschrak selbst ein wenig über mich, als ich meine leicht zerzausten Haare und den Mehlfleck in meinem Gesicht sah. Meine Bäckerkleidung war praktisch, aber leider auch völlig formlos und unattraktiv. Mir machte es normalerweise nichts mehr aus, wie ich wohl auf andere Personen wirken mochte. Im Gegenteil, ich hatte mich so sehr an meine formlose Kleidung gewöhnt und zog sie an, als wäre sie eine Rüstung. Zu meiner Überraschung war es mir heute vor der hübschen Kundin und ihrem Star-Freund peinlich, dass ich aussah, als wäre ich aus einem klumpen Teig zusammengeschustert worden. In einem hilflosen Versuch etwas Ordnung in meine Haare zu bringen, schob ich lose Strähnen hinter meine Ohren und verteilte unwissentlich noch mehr Mehl in meinem Gesicht.


“Ah, vielen Dank, dass Sie es sich anders überlegt haben” begann die Blondine das Gespräch und versuchte mir die Peinlichkeit zu nehmen. Ich sah, wie sie ihren berühmten Begleiter unauffällig in die Seite boxte und plötzlich stand dieser auf und machte eine Verbeugung vor mir.


“Es tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt haben sollte. Ich entschuldige mich für mein ungebührliches Verhalten.” Seine Worte klangen schön, aber ich konnte sehen, dass er nicht ein einziges von ihnen ehrlich meinte, als er sich aus seiner Verbeugung erhob und mir mit einem immer noch wütenden, fast schon hasserfüllten Blick in die Augen sah. Seufzend nickte ich ihm zu und verstand, dass in diesem Moment unwiderruflich unser Verhältnis zueinander gestört sein würde. Mit einem Plumpsen ließ der Musiker sich auf seinen Stuhl zurückfallen und verschränkte seine Arme vor der Brust. Lisanne zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf.


“Also, fangen wir noch einmal von vorne an. Wann könnten Sie mir sagen, ob Sie für meine Hochzeit die Torten liefern können?”


Unser restliches Gespräch verlief in für mich gewohnten geschäftlichen Bahnen und ich mied jeden Blick auf den Sänger, der immer noch mit verschränkten Armen neben seiner blonden Freundin saß und unserem Gespräch nach außen teilnahmslos lauschte.


“Oh, ich hoffe sehr, dass es klappen wird”, beendete Lisanne das Gespräch. “Mein Mann hat mir schon das eine oder andere Mal eine Torte von Ihrer Bäckerei liefern lassen – immer dann, wenn mein Heimweh zu groß wurde – und ich muss sagen, dass ich jeden einzelnen Bissen genossen und geliebt habe.” Ihre Begeisterung ließ mich lächeln.


So-Ra klatschte plötzlich in die Hände und schien sich auch zu freuen. Sie sah sich wahrscheinlich schon auf der Hochzeitsfeier, umgeben von ihren Lieblingen der Band Star.X . Ich hoffte nur für sie, dass dieser Traum nicht platzen würde, denn ich hielt es für relativ unwahrscheinlich, dass sie ihren Idolen mehr als 100 Schritte nahekommen würde. Ich würde mich auf jeden Fall bemühen, einen großen Abstand zu ihnen zu halten. Am heutigen Tag mit einem von ihren Lieblingen am gleichen Tisch zu sitzen, war sicherlich das Highlight ihres bisherigen Lebens – und meines.


Sunny sah über den Tisch hinweg So-Ra an und blinzelte ihr zu, wobei er anschließend einen provozierenden Blick auf mich warf. Ich versuchte ihn zu ignorieren und setzte eine emotionslose Maske auf. Das konnte ich gut und war fast eine Meisterin darin geworden. Zu einem erneuten Gefühlsausbruch, der mir im Nachhinein nur unendlich unangenehm sein würde, ließ ich mich nicht mehr verleiten. Dennoch merkte ich, wie sich mein Magen zu einem Klumpen verhärtete und sich meine Hände in meinem Schoß verkrampften.


Nachdem unser Gespräch über die Bestellung beendet war, verabschiedete sich die Kundin von mir und verließ zusammen mit ihrem Star das Café. Dieser hatte sich wieder sein Basecap tiefer ins Gesicht gezogen und eine Maske aufgesetzt und warf meiner Schwester im Hinausgehen noch eine Kusshand zu. Trotzdem sich die Kundin herzlich von mir verabschiedet hatte, erhielt ich von ihrer Begleitung nicht einmal einen höflichen Gruß und keinen weiteren Blick.


Beinahe traurig sah ich den beiden Kunden nach, wie sie auf der Straße in ein teures Auto eines deutschen Sportwagenherstellers einstiegen und Sunny sich hinter das Steuer setzte und davonbrauste. Nachdenklich folgte mein Blick den immer kleiner werdenden Wagen und als er endlich nicht mehr in meinem Blickfeld war, ging ich stumm zurück in die Backstube und begann damit, meinen Teig weiter zu bearbeiten, als wäre es das Gesicht von Sunny. Als ich plötzlich begann, den Teig liebevoll zu streicheln, brach ich in Tränen aus und weinte lautlos in einer Ecke meiner Bäckerei, wo man mich nicht sehen konnte.




Kapitel 3 ~ In der Villa


Nachdem ich die Backstube verschlossen hatte, machte ich mich auf den Heimweg. Ich wohnte zusammen mit meiner Schwester bei meinem Onkel, auch wenn ich in Deutschland sicherlich schon längst eine eigene Wohnung bezogen hätte. Hier in Seoul waren die Mieten beinahe unerschwinglich und die Wohnung vom Onkel lag zum Glück auch noch ganz in der Nähe der Bäckerei. Ich teilte mir mit meiner 19jährigen Schwester ein Zimmer und wenn ich ehrlich war, rechnete ich eher damit, dass sie eines Tages auszog, als dass ich dieses Haus verlassen würde.


Müde schleppte ich mich in das Badezimmer und stellte mich unter die Dusche. Der Tag war anstrengend gewesen und gleichzeitig war ich froh darüber, dass ich nicht so viel zum Nachdenken kam. Seit ich voll in der Bäckerei arbeitete, waren meine Tage immer gleich. Morgens machte ich uns das Frühstück, ehe ich mich in die Bäckerei begab und meinem Onkel, der bereits die Teigwaren für die ersten Kunden gebacken hatte, seine Morgenmahlzeit brachte. So-Ra musste erst später in die Schule und so ließ ich sie in Ruhe weiterschlafen. Mittags machten wir die Bäckerei zu und hatten eine Mittagspause. Hier bereitete ich oftmals die Gebäckstücke für den Nachmittag zu und aß zwischendurch eine Kleinigkeit. Nachmittags verkauften wir unseren Kuchen und verschiedene Kaffee- und Teesorten in dem Café für die Kunden im Laden und außer Haus. Abends kamen noch öfter Kunden, um für ihre Liebsten eine Torte zu besorgen, die sie für Geburtstage oder Jahrestage brauchten. Gegen 22 Uhr schloss ich ab und am nächsten Morgen begann der Tag wieder aufs Neue.


Als ich die Dusche verließ, wickelte ich mich in mein Handtuch und trat vor den beschlagenen Spiegel. Mit einer Hand wischte ich ihn etwas trocken und sah mein verschwommenes Gesicht auf dem Glas. Tiefe dunkle Ringe unter meinen Augen zeugten davon, dass ich nachts nicht wirklich gut schlief und ich meinte sogar, eine einzelne graue Strähne in meinen ansonsten dunklen Haaren zu sehen. Ich war 24 Jahre alt und fühlte mich, als hätte ich den Körper und das Aussehen einer 64-jährigen Frau. Wie bereits am Nachmittag hob ich meine Hände hoch und betrachtete die Handrücken. Auch jetzt waren sie nach dem Duschen rau und sahen ungepflegt aus. Meine Fingernägel waren ratzekahl kurz geschnitten, da sie mich bei meiner Arbeit in der Bäckerei ansonsten gestört hätten. Ich zog mein Handtuch von meinem Kopf und entwirrte meine langen dunklen Haare. Wann ich zuletzt bei einem Friseur gewesen war, daran konnte ich mich nicht mehr erinnern. Ich hob eine klatschnasse Strähne an und ließ sie wie eine müde Schlange zurück auf meine nackten Schultern fallen. Wie alles an mir fehlte es ihnen zurzeit an Pflege und Schwung. Wie konnten mein Leben und ich so müde sein, wenn ich noch nicht einmal Mitte 20 war?
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